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2. Die römische Grabstätte.

Niemand wird es tadeln, daß ich hier Dinge wiederhole, die schon ziemlich allgemein
bekannt sind. Von ihnen wird so oft die Sprache seyn, als sie von dem Orte ist, wo sie
entdeckt wurden.

Es war im Jahre 1766, als man eben einen Straßenbau unternahm, und der Bürger
L e o n h a r d  E i s e n b a u e r  v o n  S c h r i e s h e i m  während der Arbeit am 22. Mai auf
ein  Gemäuer  stieß.  Sobald  man  dieser  Erscheinung  nachforschte,  und  durch
verschiedene  Merkmale  aufmerksamer  gemacht,  sich  entschlossen  hatte,  diese  Stelle
vorsichtig aufzuräumen, entdeckte man nach und nach eine r ö m i s c h e  G r a b s t ä t t e ,
die, nach H ä f f e l i n s  in den Acten der Mannheimer Akademie, Tom. III p. 314 gegebener
Behauptung mit jener des bekannten Dichters Virgil, die man bei Neapel entdeckte, und
die dieser Gelehrte selbst gesehen hatte, auffallend ähnlich war.

Sehr wohl konnte man noch alle Abtheilungen derselben voneinander unterscheiden.
Man fand die  eigentliche  Gruft,  in  welche man auf  einer  Treppe  hinabsteigen mußte.
(Columbarium von der Aehnlichkeit mit einem Taubenhause also benannt) gegen Norden
eine  kleine  Kapelle  (Sacellum),  und  über  dieser  den  Speisesaal  (Triclinium oder
Coenaculum).  In der Gruft waren an zwei Seiten vier Nischen. Ihre Höhe betrug 3, ihre
Breite 2 Fuß; ihre Tiefe maß einen Fuß und drei Zoll. Hier standen bei der Entdeckung 4
Aschenkrüge. Nebst diesen Antiquitäten fand man ein eisernes Beil, womit wahrscheinlich
die Opferthiere geschlachtet wurden, einen, zu diesem Zwecke errichteten Opferaltar, und
bei dem Speisesaal in den Ueberresten einer Küche den Heerd nebst Asche. Das Ganze
umschloß im Viereck eine, 2 Fuß dicke, aus zerschlagenen Steinen und Ziegeln mit Kalk
vermischt aufgeführte, 6 Fuß unter die Erde reichenden Mauer. Der ganze Umfang betrug
in die Länge 84, in die Breite 64 französische Schuhe1.

Es wird nicht uninteressant seyn, in Bezug auf dieses Bauwerk hier einiges über die
Gebräuche der Römer bei Beerdigungen zu bemerken.

Bekanntlich nahmen die Römer von den Griechen die Gewohnheit an, ihre Todten zu
verbrennen, und zwar, wie man behauptet, um deßwillen, weil sie in Erfahrung brachten,
daß  ihre  Feinde  die  Körper  der,  in  auswärtigen  Kriegen  erschlagenen  Bürger,  häufig
wieder  herausgerissen  hatten.  War  der  Scheiterhaufen  niedergebrannt,  so  wurde  das
Feuer  abgelöscht,  die  Asche  mit  Wein  benetzt,  und  die  nächsten  Anverwandten
sammelten die Gebeine. Letztere nebst der Asche besprengte man alsdann mit kostbarem
Balsam, und verwahrte sie in einer Urne. Unter vielen Ceremonien setzte man selbige
alsdann  in  das  Grab  (Sepulcrum)  bei.  Den  Verstorbenen  zu  Ehren  wurden  theils  zu
festgesetzten Zeiten, theils gelegentlich Opfer der Liebe gebracht, welche nicht allein aus
Flüssigkeiten,  sondern  auch  oftmals  aus  geschlachteten  Opferthieren,  Blumen  und
Kräutern etc. bestanden. Die, bei dem entdeckten Begräbniß aufgefundene Kapelle, das
Opferbeil  etc.  beurkunden,  daß  man  in  hiesiger  Gegend  ganz  dieselbe  Ordnung
beobachtete.

1 Französische Schuhe; 1 Schuh (Pariser Schuh oder un pied) = cirka 32,5 cm



Sowohl zum Andenken an den Verstorbenen als für die Rückgebliebenen wurde in
dem Speisesaale Triclinium oder Coenaculum, wie sich einer in der entdeckten Grabstätte
vorfand,  gewöhnlich  nach  dem  Opfer  von  den  Priestern  und  den  nächst  lebenden
Freunden und Verwandten ein Gastmahl angestellt.

Mehr als diesen einfachen Ueberblick bedarf es nicht, um die Behauptung aufstellen
zu können, d i e  e n t d e c k t e  B e g r ä b n i s s t ä t t e  i s t  r ö m i s c h e n  U r s p r u n g s .

Da die Gewohnheit, Todte zu verbrennen, gegen Ende des 4. Jahrhunderts nach und
nach  abkam,  und  man  von  dieser  Zeit  an  die  Todten  in  Särge  legte,  so  erhielt  das
Denkmal, in dem noch Aschenkrüge gefunden wurden, ohne Zweifel vor dieser Periode
seine Enststehung.

S c h ö p f l i n  hat das entdeckte Begräbniß in den Acten der Mannheimer Akademie,
Bd. II. S. 107 - 114 ausführlich beschrieben.

Zwei, bei dieser Gelegenheit gefundenen, wahrscheinlich zur Ehre der Verstorbenen
geschlagenen Münzen, welche nach ihrer Inschrift vom Jahr 236 herrühren, begründen
das bereits gesagte vollkommen. Merkwürdig ist,  daß die Jahreszahl  dieser,  erst  1766
gefundenen  Münzen,  gerade  mit  dem,  in  bereits  erwähntem,  schon  1692
zusammengetragenen  Buche:  Schriesheimer  Fleckensrechte  und  Gerechtigkeiten,  das
angegebene Jahr, wo „Kaiser Maximinian das Berghaus M a x i m i o l u m , welches derzeit
Strahlenburg genannt wird,“ erbaut haben soll, genau übereinstimmt.

Noch  bezeichnet  die  Stelle,  wo  dieses  Römerwerk  entdeckt  ward,  eine,  etwa
12 Schuh hohe, mit einer Urne gezierte, unter dem Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz
errichtete,  Säule,  toskanischer  Ordnung  mit  einer  Inschrift,  die  schon  zum  Oefteren
anderwärts abgedruckt ist, hier doch nicht fehlen darf. Sie lautet also:

Sepulcri Romani
Columbarium

Sacellum Coenaculum
Continentis
Fundamenta

Anno
MDCCLXVI

locus hic tegit.

Ruhig pflügt jetzt der Landmann um diese Säule seine Felder.




